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Offene Briefe.

VI.

An die Sachsen in Siebenbürgen.

Mitten dnrch wüste Verwirrung und fanatisches Kriegsgeschrei bringen Euch
die Grenzboten brüderlichen Gruß aus Deutschland und schwenken eifrig ihre
kleinen Hüte nach Eurer Feldmark. Wir sind Enre Bvten, die Anwalde Eures
Rechts vor Oestreich und Deutschland und wir bleiben Euch treu, wenn auch uusre
tollgewordnen Vettern in Wien Euch und Euer Geschick vergessenhaben. Daß
die Politik der Grenzboten auch die Eure ist, darüber freuen wir uns herzlich.
Wenn es einmal geschieht, daß zwei Männer, welche weit von einander getrennt
sind nnd in sehr verschiedenen Verhältnissenleben, der eine durch vernünftige Ueber-
legung, der andre durch seinen verständigen Vortheil dazu gebracht werden, daß
sie ein nnd dasselbe als gut nnd nothwendig begehren, so Mögen sie beide, der
Theoretiker nnd der praktische Mann einander von ganzem Herzen die Hand drücken,
denn Einer ist dem Andern Bürgschaft und Unterpfand, dafür, daß sie das Rechte
erkannt haben und das Gnte wollen. So steht es zwischen Euch und uns. Die
Grenzboten kämpfen für eine gesunde, große Entwicklung Oestreichs und deshalb
streite» sie auch für Euch, für Enre Fluren, für uusre Sitte uud Sprache, sür
sreie Bürgerkraft au den Grenzen der asiatischen Steppe.

Daß Enre Väter den deutschen Pflng nnd freie Gesetzlichkeit hineintrugen in
den Osten zwischen Szekler und Ungarn, zwischen Nnmainen uud Nachen, war
eine große Begebenheit, bedeutnugsvvll in ihren Ursachen nnd Folgen, noch jetzt
ein Verhängnis) nicht nur für Siebenbürgen nnd Ungarn, mich für Oestreich nnd
Deutschland. Deutscher Fleiß und Bürgersinn sollte damals in die maaßlosen,
wilden Söhne des Landes gepflanzt werben, zur Lehre und Kräftigung des Lau¬
bes und seiner Regierung. Schon damals war Siebenbürgen und Ungarn in
geistiger Abhängigkeit von der Cnltur nnd Bildung Deutschlands, Eure Koloni¬
sation hat diese Abhängigkeit sehr vermehrt, nnd überall, wo sich in Eurer Nach¬
barschaft Städte bildeten, Handel nnd Entwickelung der Vvlkskraft in großnc
Bahnen gingen, hatte der Deutsche als Cnltnrbringer seine emsige Hand im Spiel;
es wurde Gewohnheit und Nothwendigkeit auf Deutschland zu sehen, sich an uus
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anzuschließen. Ans tausend einzelnen Fäden wob sich das goldene Band zwischen
dem obern und untern Donanlauf, zwischen Euren Grenzbergen und den östreichi¬
schen Alpen. Die pragmatische Sanction, das Kaiserthum Oestreich waren die
Folgen dieser Verbindung. Und in diesem Sinn seid Ihr, sind die Deutschen
im Osten ein Hauptgrund, eine wesentliche Ursache der Entstehung und Dauer
des Habsburgischen Staates. Das Bedürfniß und die treibende Krast, welche die
Bildung eines Staates bewirken, werden auch die leitende Idee, die geschichtliche
Aufgabe dieses Staats. Der Kaiserstaat entstand, weil die böhmischen und slavi¬
schen Stämme im untern Donaugebiet so bunt durcheinander gewürfelt waren,
durch die Völkerwellendes Ostens so zerstört wnrden, dnrch deutsche Cultur und
Einflüsse so bestimmt waren, daß die Entwicklung eines sclbstständigen großen
Staatslebens in ihnen unmöglich und eine Verbindung mit deutscher Fürstenmacht
politische Nothwendigkeit wurde; daß Oestreich uach Auflösung des deutschen Rei¬
ches die Kaiserkrone für sich behaupten konnte, verdankt es nicht den deutschen
Provinzen, sondern seiner Ausdehnung bis an die Mündungen der Dona»; nnd
weil dies so war, ist auch die geschichtliche Aufgabe des Kaiserstaats, eine Ver¬
bindung deutscher Stämme mit ihren Nachbarn in der Art darzustellen, daß die
verschiedenen Völker zu der freien selbstständigen Entwicklung, zu welche ihre Art,
Sitte, Nationalität berechtigen, die Resultate deutschen Wissens und deutsche
Kraft iu den Kauf erhalten. Dadurch sind auch die Verfassung, der Umfang,
die Macht Oestreichs bestimmt. Auch seine Dauer? Ja, liebe Brüder, auch
diese. Ein Staat besteht so lange, als die Nothwendigkeiten, welche ihm seinen
Ursprung geben, bestehen; so lange, als die leitende Idee, seine Seele, besteht.
Und die Nothwendigkeit, die Idee Oestreichs, sie sind jetzt so lebendig und ver¬
ständlich geworden, daß ich die feste Ueberzeugung aussprechen kann, wenn heut
dnrch ein ungeheures Schicksal der Kaiserstaat in Trümmer geschlagen würde, in
kurzem würde ein neues Reich, so ziemlich aus denselben Elementen entstehen.
Freilich nach vielen Kämpfen uud Uebergängen. — Wohl geschieht es, daß ein
Staat oder seine Regierung sich des vernünftigen Weges, den sie gehen müssen,
uicht immer bewußt sind. So ging es auch in Oestreich. Kaiser Franz, Metter-
nich uud wieder die armen Tollköpfe der Wiener Barrikaden haben für die hohe
Aufgabe Oestreichs kein volles Verständniß gehabt. Daß wir weiser sind, ist nicht
nnser Verdienst, die Geschichte dieses Jahres ist ein harter Lehrmeister. Vor die¬
sem Jahr gehörte ein großes Auge dazu, den vernünftigen Zweck des Kaiserstaats
zn erfassen, ein Genie, das Erkannte in That nmzuseiM, uud Metternich war ein
feiner Kopf, aber ein Genie war er bekanntlich nicht, ihm nnd wieder seinen
Gegensatz, der Wiener Jugend war der Staat nicht viel besser als ein Konglomerat
aus Völkertrümmern, jeuer wollte conservircn, was durch die Geschichte so wunderlich
zusammengefügt war, und fand das Bindemittel im complicirten Regiment, einem
Leim, der jeden Theil besonders überzog; die Männer des Umsturzes wollten die
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ungefüge Masse auseinandersprengen, das Deutsche in den Kasten eines einigen
Deutschlands werfen, das Nichtdentsche sich selbst überlassen, d. h. Euch dem Ver¬
derben, die Ungarn dem Schicksal des altcu Pvlens, die slavische Grenze und
Dalmatien den Russen.

Dies ist die Frage, welche jetzt vom Rhein bis zum schwarzen Meer fliegt
und unsere Pflastersteine blutig särbt: hat der Kaiserstaat Oestreich Lebensfähig¬
keit und die Garantie der Kraft und Dauer in sich allein, oder mnß er aufgehen
in den Centralisationsbestrebuugender dentschen Stämme. Laßt mich darüber von
Eurem Staudpunkt, in Eurem Interesse meine Ueberzeugungdeutlich aussprechen.
Ihr, die Sachsen in Siebenbürgen, seid in diesem Augenblick die
Bürgen der Dauer nud des Bestandes von Oestreich, uud wie ihr
die Bürgen Oestreichs seid, so besteht und fallt ihr auch zu¬
gleich mit dem Kaiserstaat. Das ist keiue Schmeichelei sür Euch, es ist
Euer Schicksal. Ich nenne Euch, weil Ihr die einzigen Dentschen im Osten
seid, welche eine seste Organisation als selbstständiger Volkerstamm haben, doch
ähnliches Schicksal uud dieselbe Pflicht liegt auf den deutscheu Stadtgemeinden
Ungarns und der Nebeuländer. Wäreu slavische Stämme allein zwischen Krakau
und dem schwarzeil Meer, der Südostcn Europas wäre jetzt wahrscheinlichein
großer Slavenstaat. Wohnten Magyaren und Slaven allein von Siebenbürgen
bis Preßburg, wir hätten einen wüthenden, todtlichcn Nacenkampf zn beklagen,
der mit der Vermehrung der Ungarn geendet hätte, und wäre er nicht schon längst
ausgebrochen, in diesem Jahre hätten ihn slavische Wünsche und magyarischer
Uebermuth gebracht. So aber saßet Ihr drei unter einander, Deutsche, Ungarn
und Slaven, Ihr die schwächsten an Zahl, aber kräftig durch Intelligenz und
Wohlstand. Wäret Ihr im Streit, zwei gegen einen, zwei gegen Euch, so ver¬
hinderte Mißtrauen, Eifersucht und anseinanderlaufende Interessen der Beiden
wer Verderben, standet aber Ihr mit einer Partei vereint, so gabt Ihr den
Asschlag und den Sieg, und zwei Parteien mußten um Ench werben; so war
es ',enn Ihr tagtet und wenn Ihr nach den Waffen grifft. Immer aber war Eure
versündige Politik zum dentschen Kaiserhaus, an Wien zn halten. Daher kam es,
daß ^ allen Händeln, Uebergrissen der Krone uud der Nationalilälen nie das
Aenßeie durchgesetzt wurde, so kam es, daß das Scepter Oestreichs durch Euch
über Uiarn herüber eine feste Stütze an der äußersten Grenze erhielt. Die Drei-
heit der Nationen bei Euch uud in Ungarn war eine wunderbare Hilfe sür die
Regierung Ihr wißt, daß auch Metternich das sehr wohl einsah, lind diese
Dreiheit «r. fortbestehen, zn Eurem Heil, zum Heil Oestreichs, Ihr könnt die
Ungarn uich?„tbehren und Oestreich kann es nicht. Der Sturm, welchen Kos-
suth's unfähig Ehrgeiz über die Ungarn beschworen hat, wird hoffentlich dazu
helfen, den Uemmth des magyarischenRegiments für immer zn brechen. Pest-
reich hat in die^, Kampf die erste Aufgabe seiner neuen Organisation zu erfüllen;
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die exceptionelle Stellung der Ungarn zum Gesammtstaat zu vernichten. Die Un¬
garn müssen eine Provinzialsouveränität in dem neuen Reich werden, mehr nicht.
Der Palatin ist kaiserlicher Gouverneur des Landes, der ungarische Reichstag hat
das Recht der Gesetzgebung für innere Angelegenheiten, Deputirte desselben sitzen
im Sraateucongreß zu Wieu, als dem legislativen Körper für allgemeine Ange¬
legenheiten. So weit müssen die Ungarn dem vernünftigen Leben der Gegenwart
nachgeben, ein herrschsüchtiges Abschließen, selbst wenn es die höchste Freiheit in
seiner Sphäre entwickeln könnte, was nie, auch bei bcu Uugaru nicht möglich war,
hat keine Berechtigung mehr, weil es die Ausgeschlossenen oder widerwillig Ein¬
gezwängten zur Unfreiheit herabvrückt. Wird aber dies angedeutete Resultat in
der Gegenwart erreicht, so mögt Ihr, so wollen wir die Wunden nnd Opfer
dieses Streites beklagen, des Kampfes selbst uns im Interesse der Freiheit und
Oestreichs freueu. Wer aber iu heftigem Zorn über die politische Brutalität der
ungarischen Racc ihre staatliche Vernichtung wünscht, der versteht den Vortheil
der Deutschen falsch. Er glaube nicht, daß zwei Nationen für das deutsche Ele-
meut bei Euch besser wären als drei. Mit den Slaven allein wäre Euch nnd
Oestreich auf die Länge nicht möglich zn bestehen, seit diesem Frühjahr nicht.

Wenn ich aber behaupte, daß eiu Untergang des Kaiserstaates auch Euer Ver¬
derben wäre, so denke ich hier an die Stellung Oestreichs zu Frankfurt. Als Kaiser¬
staat mit Siebenbürgen, Ungarn, Galizieu, deu slavischen Außenländcrn, vielleicht auch
mit Venedig uud der Lombardei kanu Oestreich uumöglich einer deutschen Een-
tralgewalt sich unterordnen. Das begreift jetzt endlich Jedermann. Die deutschen
Theile Oestreichs aber nnter die Centralgewalt zn stellen und durch die Person
des Kaisers (Personalunion) mit den außerdcutschcnLändern, in denen er allein
regiert, im Verband zn erhalten, ist ebenso abenteuerlich, für die Lebenskraft des
Staates, für Wien, für Uugaru, für Euch ein Tvdcsstrcich, denn zwischen den
deutschen und nichtdcutschen Staaten wird dann eine Mauer aufgerichtet, so hocb
daß kaum noch die Kaiserkronedarüberragt, aller Segen, welcher aus der einh^-
lichcu Verbindung der östreichischen Völker für alle hervorgeht, wird dadnrclin
Fluch verwandelt. Der Handel Wicus z. B. wird seine Gesetze, Wage undMe
dann von Frankfurt oder Leipzig erhalten, das Dampfschiffder Donan wiMM
hinter Wien ins „Ausland" fahren, Ihr werdet in Ungarn, Sicbenbürgc, den
Stammländern keine Oestreicher als Beamte, Offiziere uud was Euch nichtiger
seiu wird, als zuziehende Staatögeuvsseu haben dürfen; Ihr wäret isoli, "»d ab¬
gesperrt von Deutschland, viel mehr, viel ärger als jetzt; von der S"le»Politik
gar nicht zu reden, wo der Reichstag nnd die verantwortlichenMini5 des nicht
deutsche» Theils z.B. veranlaßt sein könnten, die Krone zn einem-'""diiiß mit
Rußland zu treiben oder zn einem Kriege mit Italien, während d'deutfche Cen¬
tralgewalt Krieg mit Rußland und ein Bündniß mit Italien durch^e. Der Kai¬
serstaat würde dann unversehens mit sich selbst Krieg führen u. Eine Per-
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sonalunion der souveränen nichtdeutschen und der centralisirten deutschen Länder
ist für Oestreich nichts als ein maskirter Tvdschlag. Ein dritter Wunsch: Deutsch¬
land ül Oestreich aufgehen zu lassen, ist vollends unausführbar. Und wenn sich
Alles, was seine Ausführung unmöglichmacht, beseitigen ließe, seine Realisirung
würde erst recht verwirren. Das alte deutsche Reich zerfiel unter anderm, weil
Oestreich Interessen und eine Politik hatte, deuen Norddentschland feindlich sein
mußte. Wie damals die Politik der Kabinette, so geht jetzt die der Völker aus¬
einander. Hamburg und Brcslan haben jetzt gegen Trieft und Wien eine ähnliche
Stellung wie Preußen und Oestreich zur Zeit des siebenjährigen Krieges. Wozu noch
einmal das ersehucn, was schon einmal gestorben ist, weites nicht leben konnte? Es
bleibt also, wenn das deutsche Oestreich mit dem übrigen Deutschland vereinigt werden
soll, nichts übrig, als den Kaiserstaat zu zerstören nnd die deutschen Theile in die
Vereinigung aufznnehmcu. Das aber wäre ein großes Unglück für Deutschland,
die deutschen Theile Oestreichs, für Ungarn und die Slavenländer, das größte
sür Ench.

Ehe Ihr dies billigt, werft einen Blick nach Rußland, ruhig, ohne Liebe
uud ohne Haß.

Die Thätigkeit Rußlands in Eurem Osten ist die eines harten, gewaltigen
Znchtmeisters, der die rohen Anfänge der Völkerbildung, ziehende Nomadenstämme
in dem Steppenplateau vom Dniestr bis znm Ural, vom Ob bis zum Ostrandc
Asiens festnagelt an die Scholle, er treibt uud zwiugt Grenzsteine zu setzen, die
Zelte in feste Hütten zn verwandeln, auf die Carawaucnsonr harte Straßen zu
bauen. Hunderte von Völkern und Spracheil hat der Czar unter seine Faust ge¬
zwungen, überall verfolgt er fest, schrittweisedasselbe Ziel. Wer darf leugne»,
daß die Aufgabe nnd Idee eines solchen Staates eben so riesenhaft ist, als sein
Flächenraum, und daß Europa, weuu es den Gegensatz seiner Politik und Cultur
Rußland gegenüber als feindlich empfindet, doch nicht verkennen darf, wie Ruß¬
land für die sichere Entfaltung der europäischenVölkerkraft der starke Wall ist,
welcher tatarischen Sand uud asiatische Nvhhcit vou unseren Grenzmarken abhält.
Wir Deutsche könueu uuö der Mittel nicht fteueu, durch welche Rußland regiert.
ES ist ein schablonenhaftes, drückendesRegiment, ein Gesetz, das den Kirgisen
erhebt, zwängt den Polen nieder, ja der Schematismus, selbst der Umfang der
nngehenern Staatsmaschine corrumpirt dcu Beamten, verhindert sehr oft auch die
gute Wirkung der wohlgemeintenArbeit. Eine tüchtige, aus der Seele der Völker
herausblühende Cultur kaun Rußland nie erzielen., es wird sie todten, wo sie
an's Licht tritt, es wird selbst getödtet werden, sobald die vorgeschriebene Bil¬
dung seiner Stämme den Punkt erreicht hat, wo die Verschiedenheitder praktischen
Interessen und Bedürfnisse den einzelnen handgreiflichund zwingend wird. Und
s" kann man schließen, daß der ungeheure Bau durch sich selbst zusammenstürzen
muß, sobald die vernünftige Nothwendigkeit aus ihm weicht, daß er fallen wird



214

durch seine Einseitigkeit, durch die Mittel und Formen, aus welchen er sich auf¬
baute, denn diese Formen versteinern, sie werden Hindernisse der weitern Ent¬
wicklung, sie borniren endlich die Politik, dcu größten Mann, die höchste Schöpfer¬
kraft. Auch der Riese Rußland wird fallen, jetzt aber ist seine Zeit noch nicht
gekommen, und Ihr mögt immerhin glauben, es ist gut für Europa und die
deutsche Freiheit, daß sie noch nicht gekommcu ist. — Während in Deutschland
die letzten !!0 Jahre theoretischen Träumens, keimender Nolkswünschenicht günstig
waren, aus den Regenten Charaktere und Männer zu inachen, während die Aengst-
lichkcit uud Halbheit unserer retardirenden Bcamtenpolitik unsere Fürsten schwach,
wunderlich, phantastisch werden ließ, galt von Nußland das Gegentheil. Dort
ist der Kaiser, der Thätige, ein Selbstherrscher, der mit eigner Hand das
große Triebrad seiner Maschine umschwingen muß. Er ist Alles, will Alles,
thut Alles, Rußland gehört zuerst ihm, danu er dem Staate. Das sind Ver¬
hältnisse, wo auch der Schwache zum Manne, der Starke zu Eiseu wird. Nuß¬
land ist der Kaiser, die russische Politik sind die Ueberzeugung und Empfindungen
des Kaisers. Grade deshalb hat die Staatspolitik Nußlands weniger geschwankt,
als jede andere. Denn wo Minister regieren, lösen die verschiedensten Ansichten
einander ab, wie sie in den mannigfaltigsten Kreisen des bürgerlichen Lebens ge¬
wonnen werden; wo der Despot regiert, wird seine Persönlichkeitvon Jugend auf
in derselben Richtung, denselbenAnschauungen, denselben Nothwendigkeitengroß
gezogen. Wer Rußlands Politik studiren will, muß die Seele des Czaren studi-
ren, wie der Botaniker seine Blüthen, lind er wird gut thuu, wenn er die Mo¬
tive der kaiserlichen Operationen so hoch nnd edel als möglich faßt, denn man
kann in der Politik wie im Privatleben seine Feinde nie besiegen, wenn man sich
dieselben klein und niedrig macht. Legt ihnen die möglichst reinsten Beweggründe
ihrer feindlichen Handlungen unter, cvustrnirt ihren Jdeengang ans den besten und
feinsten Aeußerungen ihrer Natur, Ihr werdet vielleicht im Einzelnen irren, aber
Ihr werdet Ench im Ganzen sicher über sie stellen. Nikolaus hat einen Feind
seines Lebens, Polen. Daß er diese Erbschaft behaupten mnßte, hat ihm, dem
Menschen, bittere Schmerzen bereitet, hat sein Gefühl tief gekränkt, hat ihn oft
hart, grausam gemacht, ja es hat ihn vielleicht sogar die Einscitigkeiten, die un¬
veränderlichen Beschränktheiten des russischen Negicrungssystems empfinden lassen,
es hat ihn vor sich selbst gcdemüthigt, und deshalb ist ein wunder Fleck in seiner
Seele zurückgeblieben, er zürut den Polen und scheut die Völkerkämpse, welche
Unterthanen so gegen ihre Herren erheben, wie anch ein unerschrockenerMann die
Waffe scheut, die ihn nahe ans Leben getroffen hat. Der Ezar verachtet den
Panslavismus, er verachtet die politische Exaltation des slavischen Blutes. Ferner
versteht sich Nikolaus vortrefflich auf dramatischeNegenteneffecte, z. B. bei Auf¬
stäube», er hat oft deu Reiz ungeheurer Momente gekostet, wo das ganze Leben
sich concentrirt, um Alles zu gewinneu oder zu verlieren. Dadurch muß zu eiuem
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großen Selbstgefühl die gefährliche Freude an der Selbstbeschauung gekommen sein;
er ist ein kühner, entschlossener Mcmn, der gewöhnt ist die Leidenschaften zu len¬
ken, die Menschen als Werkzeuge zu gebrauchen. Wer das lange thut, wird
entweder ein Schurke, oder er zieht sich, in sich zusammenin einsamer Höhe. Das
letztere war bei Nikolaus, er hat sich in eine Atmosphäre von Hohheit und Adel
zurückgezogen, er liebt es wie der Gott seiner heiligen Bücher zu erscheinen,
plötzlich, andonnernd, beseligendoder vernichtend.' So hat ihn sein wunderbares
Leben zu einem Schwärmer gemacht, zu einem Schwärmer des Despotismus. Ein
solcher Mann kann wissentlichnicht unedel handeln, er muß sich wenigstens für
jede That einen hohen idealen Gesichtspunkt gewonnen haben, der ihn das Un¬
recht derselben übersehen läßt. ----- Anders seine Staatsmänner nud Diplomaten.
Was Diensteifer, Schlauheit, Ehrgeiz, Habsucht nur durchsetzen können, um dem
Auge des Herrn augenehm zu werden, das uchmt an, geschieht durch sie. Wenn
russische Agenten und russisches Gold deu Bodeu eines Volkes durchwühlt haben,
dann erfährt der Kaiser, daß das Volk ihn als Retter erwarte; was mühsam vor¬
bereitet, überlegt und eingeleitet ist, dem Herrn bleibt die nothwendig gewordene
That, als freier Entschluß. Nicht immer jedoch gelingt's den schlauen Köpfen mit
ihrem Kaiser. Sie hatten vor Iahren kein Mittel gespart, dem Kaiser die Mög¬
lichkeit zu verschaffen, der erste Pauslavist zu werden, er hat es unwillig von
der Hand gewiesen. Ihre Späher nnd Agenten bearbeiten schon lange in den Für-
stenthümern, in Bosnien nud Serbien den Grund für künftige russische Saat, der
Kaiser sträubte sich dagegen, in Europa weiter zu gehen. Und doch werden
sie und die Verhältnisse ihn zwingen, nnd er wird thun müssen, was er fürchtet.
Für Rußland ist der Besitz des schwarzen Meeres eine Lebensfrage, er wird nur
gesichert durch die Herrschaft über die Fürstentümer nud Cvustantinopel. Wozu
sie nehmen, so lange sie nicht hindern? Erst wenu sie schädlich werden, muß
Rußlaud sie nehmen, Cvustantinopel, wenu es uutlng russische« Rath verschmähte,
die Fürsteuthümer sobald sie „Freiheit" heischend nach dem Westen schauen. Sie
werden besetzt, pacificirt, endlich müssen sie behalten werden. Von dem Augen¬
blick, wo Rußland den rnmainischen nud serbischen Stamm berührt, ändert sich
seine europäische Stellung durchaus, der Kaise-r scheut die Folgen, seine begehr¬
lichen Politiker wünschen sie.

In der Moldau uud Walachei legt sich Rußlaud zuerst auf solche slavische
Stämme, welche von der großen Massenbewegung der Gegenwart ergriffen sind.
Diese Erregung hat bei den östlichen Slaven zunächst die Folge, gewaltsam die
Gesetze der patriarchalischenHörigkeit zn vernichten und die Völker aufzulösen in
eine Masse von „freien" Einzelwesen. Vielleicht wäre Nußlands Zepter noch stark
genug in den Fürsteuthümern diesen Umsturz zu verhindern, aber die Fürstenthn-
mer hängen mit Serbien und Bosnien uud mit Euren slavischen Nachbarn so fest
und innig zusammen, daß jedes Zucken des einen sich auch den andern mittheilt.
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Um die Fürstenthümer zu erhalten, müßte Nußland zuerst die Serben, dann die
Bosniccken an sich fesseln und sein Endziel wird Dalmatien und das adriatische
Meer; — es wäre eine Occupation voll Mühen, Kämpfe, in ihren letzten Folgen
verhängnißvoll und tödtlich für Rußland. Aber sie würde unvermeidlich. So
lange Oestreichs Farben am Pruth und öer bosnischen Grenze stehen, sind die
Südslaven getheilt, zum Theil dnrch deutsche Bildung und loyales Gesetz gebun¬
den und deshalb ist der Czar ein ehrlicher Freund Oestreichs, und wenn er eine
freiere Gestaltung des kroatischen und rumainischenLebens nicht als vortheilhaft
loben kann, er wird doch Oestreich, welches ihm eine Schutzwehr ist, so lange
als Helfer uud Stütze betrachten müssen, als es Ansehn nnd Kraft zeigt. Käme
aber der unheilvolle Tag, wo der Aar Oestreichs zum Tode getroffen würde, blie¬
ben Slaven und Ungarn sich selbst überlassen, ohne gemeinsame loyalen Herren, Ruß¬
land müßte in die aufgewühlten, schäumenden Völkerwvgenhineindringen uud sie
unterwerfen um seiner Selbsterhaltung willen. Ich brauche Euch nicht
zu sagen, was dann Eure Zulnnft wäre. Nicht fünfzig Jahr nnd der Walache
würde dnrch das Unkraut Eurer Felder schleichen und der Russe würde seine Stie¬
feln auf die Stühle Eures freien Raths legen.

DaS wäre Euer Loos. — Und Deutschlands Wohl würde der erschreckte
Ungar ein Bündniß mit der ueueu Centralgewalt suchen und die Folge wäre ein
tätlicher .Kampf zwischen Ungarn und Slaven. Oder meint Jemand, der Wal^
lache, der Kroat würde die Füße des deutschen Reichsmcisters küssen? Und eine
zweite Folge wäre Nußlands Nachbarschaft iu Galizicu, iu Dalmatien, am Mit¬
telmeer und wieder ein Eutscheidnngsl'ampfzwischen Deutschen und Slaven, zwi¬
schen dem Osten und Westen Europas. Sagt nicht, Ihr Freunde, daß ich will¬
kürlich in die Zukuuft hiueiuträume. Beweist, daß die Sacheu anders dargestellt
sind, als sie liegen, daß die vorhandeneWirklichkeit falsch verstanden ist; und ich
will jede Folgerung zurücknehmen. Wohl läßt sich keine Zul'uust berechnen, aber
es gibt ciue nuerbittliche Logik der Thatsachen und wer ihre Schlüsse vermeidet
oder für unnütz erklärt, der gleicht einein Mann, der sich die Augen verbindet,
um die drohende Fcuersbruust von seinem Hause abzuhalten. Ein conceutrir-
tes Deutschland kann nicht.bestehen ohne ein starkes souveränes
Kaiserthum Oestreich uud die Endpunkte der neueu Eoncentration müssen
im Ganzen betrachtet da sein, wo der Kaiserstaat anfängt.

Dürfe,: aber unsere Brüder in Wien, in Stciermark nnd Tirol zu den übri¬
gen Deutschen nicht sagen! Weshalb sollen wir uns ausschließcuvon dem neuen
Dcutschiaud um der Ungarn, der Slovaken, der Siebenbürgen willen? Sollen
wir ein Opfer werden Enrcr politischenNothwendigkeiten, Ener Besorgnisse um
das eigene Heil? ausgeschlossen sein von deutscher Cultur, Eurem Fortschritt, be¬
schränkt auf eine Wechselwirkung mit Fremden? Wohl, spricht das deutsche Oest¬
reich so zu den übrigen Deutschen in brüderlichem Zorn, so haben diese keine an-
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dere Antwort darauf als die Kommenden zn umfassen, mit ihnen dreinzuschlagm
und mit ihnen vereint den großen Völkerkampf treulich durchzufechten. Wenn die
Liebe der Oestreicher von ihnen fordert, sie dürfen nichts versagen, denn nirgend
und zu keiner Zeit soll die Politik uns Deutsche vergessen machen, daß wir von
einem Geschlecht sind und uus lange und oft nach einer Vereinigung Aller ge¬
sehnt haben. Aber es thut bei dieser Frage gar nicht Noth, sich in hochherzige
Gefühle zu flüchten. Der Wohlstand, das Glück von Oestreich hängt an der großen
Handelsstraße, die von Triest über Wien nach dem schwarzen Meere führt, sie
ist die Lebensader aller Völker, die darum wohnen und Wien ist der natürliche
Knotenpunkt zwischen Deutschland und den untern Donauländern. In Deutsch¬
land würde Wien die Hauptstadt einer Grenzprovinz, in dem neuen Oestreich die
Hauptstadt eines mächtigen Ganzen. Da wird die Wahl nicht schwer. Wer aber
eine Trennung Oestreichs von Deutschland als eine unnatürliche Entfremdung zwi¬
schen Verwandten empfindet nnd von deutscher Bildung und den Vortheilen deut¬
scher Vereinigung ausgeschlossen zu werden befürchtet, der versteht doch das Leben
freier Völker sehr wenig. Es wird der Weg von Linz nach Frankfurt nicht wei¬
ter werden, was in Leipzig oder Berlin gedacht oder geschrieben würde, wird in
Wien eben so schnell und vollkommner genossen werden als bisher. Und wenn
die deutschen Oestreicher gar fürchten slavistrt zu werden, so ist das nichts, als
eine Unsicherheitungeübter Kraft, so oft der Slave, der Ungar uud der Deutsche
zusammen Rath halten, werden sie deutsch sprechen, und sobald die Völker sich
gewöhnt haben, ein jeder im eigenen Haus sich selbst zu regieren, werden sie auch
das Hansrecht des Nachbarn ehren. Alles was Oestreich an dem übrigen Deutsch¬
land liebt, wird es sich durch Vertrag uud brüderliches Bündniß fest gewinnen-
was aber Oestreich allein hat, das Prinzipat über den Osten, davon wird es
dem übrigen Deutschland so viel Vortheile abgeben, als sein eigner Vortheil ge¬
stattet. Und jetzt, während der schmerzlichen Betäubung, welche auf den Wienern
nach einem gefährlichenRausche liegt, über die Leiden hinüber , welche die schwer¬
verwundete Stadt empfindet, rufe ich Euch die frohe Ueberzeugung zu, daß Oest¬
reich erstehen wird zu neuem Leben nnd neuer Kraft, uud Ihr, treue Grenzwäch¬
ter deutscher Sitte und Bildung, Ihr werdet den Segen dieser Zukunft theilen.

Noch Manches über Enre Lage habe ich auf dein Herzen. Tönt das Post¬
horn erst wieder friedlich auf der Straße zu Euch, wo jetzt die Trompetensignale
der Kriegerhausm lärmen, dann schreibe ich Euch weiter, über Eure Union und
Euren Ruf nach deutschen Kolonisten. Wir wollen hier in Leipzig unterdeß nicht
müsstg sein und für Euch sprechen, wo es Noth thut. Ihr aber, Männer von Sie¬
benbürgen denkt srenndlich an uns und bleibt Euren Boten hold.

Leipzig am 6. November. Gustav Lreytag.

GmiM-n. IV. !Si8. ^8
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